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M 213. 
Freitag, den 11. September. 
Das „Danziger Dampfboot⸗ erſcheint 


täglich Nachmittags 5 Ubr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Fefttage. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe Nr. 3. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


1868. 


39 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſe rate nehmen für und außerhalb an: 


In Berlin: Retemeper's Centr.⸗Ztgs.- u. Annone.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoneen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Hanfenftein & Vogler. 


Teſegraphiſche Depeſchen. 
Bukareſt, Mittwoch 9. September. 
In der geſtrigen Nacht hat eine circa 300 Mann 
flarke Bande bewaffneter Bulgaren zwiſchen Rahova 
und Lom die Donau überſchritten. 

Athen, Dienſtag 8. September. 
Stangen's Reiſe⸗Geſellſchaft traf von Konſtantinopel 
kommend wohlbehalten geſtern Morgen im Pyräus 
und Mittags per Wagen in Athen ein. 

Paris, Donnerſtag 10. Sepiember. 
Der „Moniteur“ meldet: Der Kaiſer hat in Cha- 
lons am Dienſtag den Schießverſuchen der Artillerie, 
am Mittwoch den Verſuchsmanövern der Infanterie 
beigewohnt. Er beſuchte ſämmtliche Corpe und 
Feld Lazarethe und wurde überall auf das Leb⸗ 
hafteſte acclamirt. Geſtern fand eine Ehren » Revue 
ſtatt. 

London, Donnerftag 10. September. 
Die „Times“ bringt eine Bitte um Hilfe aus dem 
Redriver Lande, wo in Folge der durch Heuſchrecken⸗ 
ſchwärme angerichteten Verwüſtungen gegen 11,000 
Menſchen mit Hungersnoth bedroht ſind. 

— Die „Morning⸗Poſt“ ſpricht die Anſicht aus, 
daß bei den nächſten Wahlen die liberale Partei in 
Englend unzweifelhaft die Majorität haben werde; 
in Schottland ſind unter 60 Wahlcandidaten nur 
9 conſervative Bewerber aufgetreten. 

— Der „Northern Daily Expreß“ ift zu der Mit⸗ 
theilung ermächtigt, daß noch in dieſem Jahre eine 
Kabelverbindung zwiſchen Dänemark und Rußland 
hergeſtellt werden wird. 

Bombay, Dienſtag 18. Auguſt. 

An der nordweſllichen Grenze von Hindoſtan haben 
die unabhängigen Stämme des Punjah die Polizei⸗ 
ſtalionen angegriffen und wurden dabei von den 
Einwohnern der britiſchen Coloniedörfer ‚unterflüßt. 
Britiſche Truppen ſind mit Artillerie ausgerückt, um 
die Rubeſtörer zu beſtrafen. 


Politiſche Rundſchau. 


Die Bereiſung der Elbherzogthümer Seitens 
König Wilhelms wollen die däniſch geſinnten Nord⸗ 
ſchleswiger zu großartigen Demonſtrationen benutzen. 
So wollen fie den König während feiner Anweſenheit, 
in Nordſchleswig mit Abtretungsdepeſchen beſtürmen 
und auch Deputationen entſenden. Natürlich wird 
dieſe Agitation von Kopenhagen aus geleitet. — 

Als Curioſum erwähnen wir einer Correſpon⸗ 
denz der „Italie“ (welche im franzöſiſchen Intereſſe 
arbeitet) aus Wien, wonach der Pferdeſturz des 

tafen Biemard reine Heuchelei geweſen ſei. Der 
Graf habe ſich noch fernere Muße zum Weiterſpinnen 
einer verwickelten Plane verſchaffen wollen und habe 
deshalb dieſen Pferdeſturz künſtlich in Scene geſcetzt, 
dabei aber die Vorſicht beobachtet, daß das flürzende 
Pferd nur leiſe auf ihn niedergeglitten ſei, während 
der Rand der Terrainvertiefung die ganze Schwere 
des Roſſes habe tragen müſſen. Es fei dies übrigens 
nicht das erſte Mal, daß Graf Bismarck ſich als 
heſchickter Komödiant bewieſen babe. Der Correſpon⸗ 
dent betheuert, daß dieſe Mittheilung ganz authentiſch ſei. 

Man will wiſſen, es werde dem Landtage gleich 
nach feinem Zufammentritt ein Geſetzentwurf be⸗ 
reſſend die ander weite Feſtſtellung der Wahlbezirke 
vorgelegt werden, welcher, wenn vom Abgeordneten ⸗ 
un angenommen, der Regierung auf Jahre hinaus 
ade Confervative Mojorität ſichern würde. Nach 
15 neueſten Wahlreſultaten geſchieht das auch ſchon 

den heutigen Wahlbezirken. — 


Die Sprache der Ultramontanen in Baiern wird 
täglich vermeſſener, aber für ihre Ziele kaum wir⸗ 
furgevoller. Eines ihrer Hauptorgane ſchloß dieſer 
Tage einen Artikel mit den Worten: „Gelingt es 
(bei den demnächſtigen Wahlen), eine Kammer im 
Sinne des baierifhen Volkes (fol heißen: der ultra⸗ 
montanen Partei) durchzuſetzen, dann ſtreichen wir 
vom diesjährigen Militärbudget etliche 10 Millionen. 
Es geht Alles ...“ Das iſt doch nichts Anderes, 
als der Bruch der Verträge und folgerichtig die Auf⸗ 
löſung des Zollvereins. Wohin ſolche Beſtrebungen 
führen, das hat im vorigen Herbſt die Reichsraths⸗ 
kammer erfahren, aber dieſe hat die Kataſtrophe durch 
Nachgiebigkeit abgewendet. Hoffentlich wird indeß die 
nächſte Wahl nicht darnach ausfallen, daß wir das 
Experiment mitmachen müſſen, deſſen Aufführung 
ſolchergeſtalt uns angekündigt wird. — 

Aus Oeſterreich wird gemeldet, daß die Seſſion 
des Reichsraths beſtimmt am 17. October eröffnet 
werden ſoll, ſo daß die jetzt tagenden Einzel⸗Land⸗ 
tage ein ſchnelles Ende finden werden. Der Regie- 
rung iſt die in denſelben auftretende Oppofltion zu 
unbequem. — 

Die luſtigen Leute an der Donau ſcheinen im 
Uebrigen eigenſinnigerweiſe dieſelben Schwärmer 
bleiben zu wollen, wie ehedem. Kaum wird eine der 
vielen öffentlichen Schmauſereien in den letzten Tagen 
losgelaſſen, fo glaubt man es ausdrücklich betonen 
zu uüſſen, daß das zufällige Zuſammenſein der 
Schützen, Landwirthe und Künſtler beim fröh⸗ 
lichen Gelage eine That und noch dazu eine politiſche 
That ſei. 

Außerdem erklärt man in der Weinlaune, da 
Wien eine deutſche Stadt ſei, ſo habe das ganze 
Kaiſerreich Oeſterreich ein ſelbſtverſtändliches Recht, 
ſo ſchnell wie möglich wiederum in Deutſchland ein 
entſcheidendes Wort mitzuſprechen und die alten, dem 
Auslande nützenden und uns ſchadenden Kabalen, 
wegen deren der blutige Krieg, unter großen Opfern, 
eigentlich geführt wurde, von Neuem fortzuſetzen. 
Ob jene leidenſchaftliche Zungendreſcherei, die wohl 
eine feindſelige Stimmung gegen Preußen documentirte, 
eine die Prager Friedensbeſtimmungen total um⸗ 
werfende politiſche Handlung ſei, geeignet, eine Wir⸗ 
kung auf den Beſtand des Norddeutſchen Bundes 
auszuüben, muß man der Zukunft überlaffen. Wir 
warten das ab. 


Warum ſie aber bei der Commune Wien das 
Deutſchnationale grade als einen ganz beſondern 
Vorzug, welchen ſie vor all' den übrigen deutſchen 
Städten voraus haben ſolle, hervorgehoben, iſt nicht 
recht erſichtlich, da ja bekanntlich Wien, als die bis⸗ 
herige Reichshauptſtadt des bunten öſterreichiſchen 
Völkergemenges, ſchon im Jahre 1856 an Mähren, 
Slovaken und Czechen 38,000; an Polen und 
Ruthenen 6000; an Croaten, Serben und Dal⸗ 
matiern 10,000; an Slovenen 3000; an Rumänen 
5000 und an Italiener 15,000 Einwohner zählte, 
welche nicht etwa als zeitweilige fremde Gäſte ger 
duldet, ſondern als „Oeſterreicher“ in ihrer, das 
Kaiſerreich Oeſterreich repräſentirenden Hauptſtadt 
Steuern zahlten und die Landesvertheidigung über⸗ 
nehmen mußten. 

Uebrigens ſtehen der verhältnißmäßig kleinen 
Zahl von 7,889,925 Deutſchen Geſammtöſterreichs, 
die, was nicht zu vergeſſen, zerſtreut und inſelartig 
in dem ſcheckigen Völkerconglomerat leben, nicht 
weniger als 27,129,000 Nichtdeutſche meiſt feindlich 
gegenüber. 


Das iſt die Wirklichkeit. Der Schwindel nun, 
welchen uns die Schwärmer an der Donau vor⸗ 
machen, beſteht eben darin, daß man wegen der 
Nationalität der fern im öſterreichiſchen Reiche leben⸗ 
den Deutſchen ein Recht haben will, politiſch in 
Deutſchland mit der ganzen übrigen nichtdeutſchen 
Geſellſchaft einzugreifen. 

Die aus 2,530,000 Köpfen beſtehende germa« 
niſche Bevölkerung Frankreichs iſt größer als die 
des nicht zum ehemaligen deutſchen Bunde gehörigen 
Oeſterreichs, und es wird Niemand einfallen, aus 
dieſem rein nationalen Grunde den Franzoſen oder 
den 2,817,000 Flamländern oder den deutſchen 
Schweizern, die einen ſo tief eingreifenden Einfluß 
auf die geiſtige Entwickelung Deutſchlands gehabt 
haben, ein Recht auf das politiſche Deutſchland zu⸗ 
zugeſtehen. 

Das Metternich'ſcheßiſchen im Trüben auf Deutſch⸗ 
lands Unkoſten iſt mit dem Jahre 1866 ein für alle 
Mal abgethan. So will's die Geſchichte. 

Aber bis jetzt iſt auch die deutſche vor den anderen 
Nationalitäten Oeſterreichs — nach Ausſage der 
Oeſterreicher ſelbſt — immer noch zurückgewichen. 
Wir übrigen Deutſchen gönnen ihnen ja von Herzen 
künftig jegliche deutſche Erſtarkung. Doch was thut 
Ihr? Nachdem Ihr durch äußerliche Umſtände eben 
gezwungen, endlich das abſchütteln konntet, wovon 
andere Völker ſeit Jahrhunderten ſich ſelbſt befreit hatten, 
ſchaut Ihr plötzlich auf die Andern höhniſch herab. 

Sind ſtaatliche ſowie fociale Zuſtände und poli⸗ 
tiſche ſowie diplomatiſche Perſönlichkeiten dort in der 
That über Nacht andere geworden? Nun, deſto 
beſſer! Auch wir anderen Deutſchen werden mittel⸗ 
bar hieraus Nutzen ziehen können. Ihr Oeſterreicher 
wünſcht mit Eurer Geſchichte zu brechen. Ihr ver⸗ 
laßt Euch, um ſtaatlich Neues zu gründen und lebens⸗ 
fähig zu erhalten, nicht mehr wie früher auf glück⸗ 
liche Heirathen Eurer Fürſten und auf Euren über⸗ 
reich geſegneten Boden. Ihr möget ferner Euer 
häufiges Bankerutmachen einſtellen; wir begrüßen 
dies Alles mit Freuden. 

Zur practiſchen Durchführung, zur aus dauernden 
Arbeit muß man die angeborne, vergnügungsſüͤchtige 
Leichtlebigkeit und den anerzogenen, gemüthlichen 
Schlendrian, die freilich manchmal viel angenehmere, 
liebenswürdigere Umgangsformen ſich anzueignen im 
Stande ſind, als die ernſte Sittlichkeit, die trockene 
Verſtändigkeit und das ſtrenge Pflichtgefühl, für 
immer durchaus ablegen. Das bloße Schreien und 
laute Prahlen macht's nicht. Das Sachliche allein 
entſcheidet. Um diejenigen Kräfte, welche Deutſchland, 
durch Seitwärtsſchiebung des fremden, romantiſch⸗ 
ſlaviſchmagyariſchen Schwergewichts, ſich ſelber 
wiedergeben konnte, nach und nach zu erzeugen und 
heranzubilden, bedurfte es einer langen Zeit der 
Arbeit vom Juni 1675 bis zum Juli 1866 — 
von Fehrbellin bis Königgrätz. 

So lange alſo zur Erreichung welthiſtoriſcher 
Zwecke die Redner der Schützen-, Landwirths. und 
Künſtler⸗Feſte keine andere Macht, als die der Lun⸗ 
gen, in Action zu ſetzen wiſſen, iſt alles, was am 
Donauſtrande getrieben wird, der reine Humbug. — 

Man hat uns wiederholentlich erzählt, zu den 
Lieblingsgedanken Napoleons gehöre die Idee einer 
allgemeinen Entwaffnung, eines europäiſchen Friedens⸗ 
Congreſſes aller Fürften, fein höchſter Stolz fei, daß 
Er dieſe Idee zuerſt gefaßt, ſein größter Schmerz, 
daß es ihm bisher nicht gelungen ſei, ſie zu ver⸗ 
wirklichen. Der Staat, welcher ſich gegen den Con⸗ 


greß am Meiſten geſperrt, ſcheint nunmehr bereit, 
ihm beizutreten, auch der Beherrſcher des Czaaren⸗ 
reiches ſoll nicht abgeneigt ſein, den Congreß zur 
Beſeitigung der Sprenggeſchoſſe in einen Congreß 
zur Beſeitigung des Krieges umzugeſtalten, Füeſten 
und Völter ſind von einem Ende Europa's bis zum 
andern des Friedens bedürftig — — was hindert alſo 
den Raifer, feine große Idee auf's Neue anzuregen, 
auf daß fle, von den Mächtigen der Erde beſchützt, 
in's Leben trete? Welch' höheren Ruhm könnte ſich 


Napoleon gewinnen, als den, daß er, der Empor- 


kömmling, der geſchmähte und verkannte Uſurpator, 
der gefürchtete Unterdrücker der Freiheit es geweſen 


fei, der die Fürſten Europa's genöthigt habe, ihren 
Völkern die Segnungen des Friedens und der Frei⸗ 
heit zu verſchaffen? Wie kommt es, daß der un« 


zweideutige, friedliche Schritt Preußens dennoch aller» 


lei Deuteleien des Mißtrauens unterworfen wird? 


Wie iſt es zu erklären, daß die Pariſer Börſe, an⸗ 
ſtatt aufzujubeln in freudiger Hauſſe⸗Bewegung, ſich 


trotz der Friedensnachricht verſtimmt zeigt? — Faſt 


möchte man glauben, es ſei der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung unbequem, wegen der Aufrichtigkeit ihrer 


Friedensverſicherungen plötzlich auf die Probe geſtellt 


werden. Was geht es die Franzoſen an, ob 
Fade wirklich nur aus purem Wohlgefallen am 
Frieden, oder vielleicht nur aus finanziellen Beweg ⸗ 
gründen feine Armee redueirt? Das Factum iſt da, 


die Armee wird vermindert, die Reſerven werden 


entlaſſen, die Rekruten fpäter als gewöhnlich ein. 
berufen. 
Auch die preußiſchen Miniſter v. d. Heydt und 


v. Schleinitz ſollen bei ihrem mehrtägigen Aufent⸗ 


halte in Paris auf dem Miniſterium des Auswär⸗ 
tigen Veranlaſſung gefunden haben, mit dem Marquis 


de Mouſtier „ihre der Erhaltung und Befeſtigung 


des europäiſchen Friedens vollkommen günſtigen An ⸗ 
ſichten auszutauſchen.“ — 


Unter den alarmirenden Gerüchten, welche die 


Pariſer Börſe in 18 geſetzt hatten, befand ſich 
auch die Nachricht, im La 


größer geweſen iſt. — We 
Es kommen ſeit einigen Wochen in den ver⸗ 
ſchiedenen Forts von Paris des Abends geheimniß 
volle Sendungen an. 


ſorgfältig verſchloſſen worden ſind. t 
des Forts nimmt den ſorgfältig gehüteten Schatz in 


Empfang und läßt ihn in ein beſonderes Zimmer 
Kaſten, das Zimmer, Alles wird ver⸗ 


bringen. Der 
loſſen und der betreffende Schlülſſelbund von dem 
ſſizier, welcher mit den Kaſten angelangt, wieder 
ſortgenommen. Selbſt die Artillerie- Oſſiziere, welche 
Näheres wiſſen können, find verſchloſſen und weiſen 
alle Fragen ihrer neugierigen Kameraden mit Hin- 


deutung auf einen von ihnen geleifteten Eid zurück. 
— Offenbar handelt es ſich hierbei um die famofen 


Kugelſpritzen. — 
Die päpſtliche Regierung fol inzwiſchen in gro⸗ 
ßer Furcht ſchweben, daß die franzöſiſchen Truppen 


doch abberufen werden möchten und in einer langen 


Note die Gefahren geſchildert haben, welche eine 
gänzliche Räumung des Kirchenſtaates Seitens der 
Franzoſen zur Folge haben könnte. Solchen Be⸗ 
fürchtungen wird in der Regel durch dunkle Gerüchte 
ein Fundament gegeben. Garibaldi, wird verſichert, 
habe den Plan, nach Neapel zu gehen, um eine 
Schilderhebung gegen die Regierung in's Werk zu 
ſetzen. 
etwas fürchte, will man daraus ſchließen, daß Ca⸗ 
prera und die Südküſte Italiens ſcharf überwacht 
werden. ; 
Die italieniſche Regierung hat in Folge der 
in einem zu Marſeille verhandelten Prozeß an's Licht 
gekommenen Thatſache, daß italieniſche Orden im 
Auslande von Agenten verkauft wurden, die Ver⸗ 
fügung, getroffen, daß kein Fremder mehr eine De⸗ 
koration erhalten fol, bevor der Miniſter für aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten Erkundigungen über ihn ein⸗ 
gezogen hat. — 
Das Prineſp der Freizügigkeit und der Gewerbe⸗ 
freiheit hat in Schweden ebenfalls einen, wenn auch 
0 beſchränkten Triumph gefeiert. Die ſchwediſche 
Regierung hat nämlich verordnet, daß künftig jeder 
Norweger die Befugniß haben ſoll, ohne vorherige 
Erlaubniß nachſuchen zu müffen, ſich in Schweden wii 
autaffen, dort Fahrzeuge für die Schifffahrt im Innern 
des Landes und nach auswärts auszurüſten, das 
letztere jedoch unter der Bedingung, daß derjenige, 


und Gewerbe 8 unter denſelben are \ 
wie der geborene Schwede, bormmsgejet jedoch, 
e . 


ger von Chalons ſei eine 
Militair Verſchwörung ausgebrochen und mehrere 
Generale ſeien verhaftet worden, während vielmehr 
alle Nachrichten aus dem Lager dahin übereinſtimmen, 
daß der Enthuſtasmus, der den Kaiſer umgiebt, nie 


Lange ſchmale Naſten aus 
Eichenholz werden in dem inneren Hof des betreffenden 
Forts abgeladen, nachdem alle Zuzänge zu demſelben 
Der Commandant 


t. J. eütgegen. 
Daß die italieniſche Regierung von Garibaldi“ 
Marienburg iſt zum Staatsanwalt in 


verſucht werden. Behufs ſpecieller Statutenberuihung 


— Vor einigen Jahren verſchwand hier eine in un 
ſerer Stadt ſehr bekannte joviale Perſöalichteit 
ſpurlos — man ſagte: „er ſei nach Amerika ge 


welcher die Aus cüſtung Schwede von 
Geburt oder dort aal Per former iſt jedem Nor« 
weger der Beſitz von unbeweglichem Vermögen in 
Schweden geſtattet, voraus geſetzt, daß re thümer, en“ — um dort, Unterricht im Rechnen zu 
wenn er nicht an Ort und Stelle wohnt, he 150 n, denn bier th: er es gar nicht über die 
lich verantwortlichen Vertreter dort inſtallirt. Jeder zweſte 43 hiuansbringen. Merkwürdiger Weiſe 
Norweger endlich kann in Schweden künftig Handel] 


endus „Activa“ iu Abzug beingen könne, obgleich er 
alle Hilfsmittel dazu gebraucht, Letztern zu verdrei⸗ 
fachen. Genug, er ſollte fein Buch aus Aerger zu⸗ 
geklappt und ſeinen Gläubigern überlaſſen haben, 
das Facit zu ziehen. Letzteres iſt denn auch geſche⸗ 
hen, ſoll aber zu fo nebelhaſten Ausſichten geführt 
haben, daß in Folge deſſen die „Geleimten“ alle 
Drähte ſpielen ließen, um durch die Zuvorkommenheit 
des Telegraphen des Flüchtlings noch auf den Con- 
tinente habhaft zu werden. Doch Alles vergebens 
— ſelbſt aus Amerika liefen merkwürdiger Weiſe 
keine Nachrichten über ihn ein, und wenn's auch nur 
ein Freudenſchrei über die glückliche Ankunft geweſen 
wäre! Nein, ſolche Naſe hat noch Niemand ſeinen 
Gläubigern gedreht! — Unfer Herr Utian ſitzt wohl⸗ 
behalten faſt 4 Jahre hindurch in der geliebten 
Vaterſtadt — geht mitten unter ſeinen zahlreichen 
Häſchern allabendlich in Militaſrmütze und Paletot 
ſpazieren und freut ſich, daß die gütige Natur ihm 
durch einen köſtlichen Bartwuchs die Mittel an die Hand 
gegeben, ſich trotz ſteckbrieflicher Verfolgung unbehelligt 
des Lebens erfreuen zu können, wenngleich ihm der Vers 
Sieh’ aus einer Grabesſpalte 
Guckt der greiſe Staatsanwalte 
wohl manche Stunde berkümmert haben mag. Seit 
einigen Monaten hat er aber witklich die Heimath 
verlaſſen — fragſt Du aber, lieber Leſer: wer war 
der Mann? fo antworte ich: wende Dich an Schulze, 
der kennt ihn. 

— Geſtern paſſirte ein Herr in Begleitung ſeines 
niedlichen Hündchens in der Altſtadt die Radaune 
und kam auf den Einfall, ſeinen Philax noch vor 
Schluß der Saiſon ein Bad zu verabreichen. Gedacht, 
gethan! war das Werk eines Augenblicks — Filet 
befand ſich in der kühlen Fluth.. Doch auch Hünder 
naturen ſind nicht gleich; es giebt jedenfalls, wie 
ale Beifpiel zeigt, auch ſolche mit ſchwachem Nerprhr 
1 55 7 5 5 7 kalten Wogen 700 

ilax zuſammen, ſo verfiel er in Krämpfe un 
Loeales und Provpinzielles. trieb 3 kurzem Kampfe der Lebensgeiſter 15 Leiche 
Danzig, den 11. September. ſtromabwärts. Trüben Auges ſchaute ihm ſein 

Herr nach, doch: 


— Wie wir hören, iſt der von uns Namens 10 
vieler Mitglieder der Kirchengemeinde von St. Marien Phu er ee (ia. ker 
ausgeſprochene Wunſch — das Portrait des jetzt in“ — Ein galiziſcher Kaufmann paſſitte auf feiner 
Gott ruhenden, innerhalb der Gemeinde aber lie⸗ Tour per Eiſenbahn die Station „Prauſt.“ Als 
benden Andenkens ſich erfreuenden Archidiakonus der A e dem Empfangsgebäude gelt uit dr 
Dr. Höpfner pen, in, Die Seligkeit voraufgegangenen "Schaffner eben die Thür des erſten Coupé's öffnen 
Geiſtlichen der Kirche einzureihen — nicht auf un⸗ will, in welchem unſer jüdiſche Neiſende tt, muß 
fruchtbaren Boden gefallen, vielmehr als Keime des Letzterer heftig nien. — „„Prauſt“, schreit die Thür 
Samenkorns in Vieler Herzen aufgenommen, umſo⸗ aufteißend der Beamte. „Gottes Wunder“, iuft der 
mehr als auch die Hinterbliebenen des Verewigten, Kaufmann, „find die preußſſchen Bahnbeamten höflich⸗ 
dieſem Wunſche Rechnung tragend, ihre Beifteuer hat man noch faum ausenieſ't, fo rufen's ſchon 
zugeſagt haben. Wir können daher mit einiger Ge⸗ „ Prouf't!“ (Proſit).“ 


wißheit auf Erfolg unſerer Anregung hoffen. 
— Die Corvette „Nymphe“ hat vorgeſtern die Gerichts zeitung 
Criminal⸗Gericht zu Danzig. 


„Medufa“ in dem Dock abgelöſt und nächſtdem kommt 

die „Auguſta“ an die Reihe. Die Corvette „Victoria“ 
z 3 ; 1) Die Arbeiter Valent. Kuhn ke, Joh. Markull 
win mn er men Ware fenkiid fein he ma nag und Carl Heinr. Tribull aus Oliva gruben im Mätz 
d. J. auf dem Acker des Kaufmanns Salzmann da⸗ 


den mexikaniſchen Gewäſſern abzugehen. 

— Bon hiefigen Truppentheilen find mehtere der ſelbft Steine und bewahrten über Nacht ſtets ihr Hand. 
Herten Officiere als Lehrer für die neu begründete werkzeug in einer dort befindlichen Grube. Als fie 5 

X g N a £ rundete nes Morgens an diefe berantraten, um ihr Handwerk 
Unterofficierfhute in Bieberich (Naſſau) deſtgulrt zeug zu holen, entdeckten fie in der Grube einen S 
und ſehen ihrer Abkommandirung zum 1. Januar | mit 4 Centnern Mehl und einen zweiten leeren Sack, 
5 Sie vertheilten das Mehl unter ih und verwendeten es 
in ihrem Nutzen. Deswegen find fie. des Diebſtahls an“ 
geklagt. Der Gerichtshof nahm aber Unterſchlagung 
15 17 verurtheilte einen Jeden zu drei Tagen Ge 

ng niß. 

2) Det Tiſchlerburſche Frdr. Behrendt war von 
feinem, Lehrherrn Gobrband hieſelbſt beauftragt, 
eine Forderung von 15 Thlrn. 20 Sgr. für ihn einzu‘ 
Ka und an ihn abzuliefern. Den erſten Theil de 

uftrages führte Behrendt aus, hat aber demnächſt 
Geld nicht an Gohrband abgeliefert, ſondern geſtändlich 
in ſeinem Nutzen verwendet. Er erhielt vier Wochen 
Gefängniß. h 

3) Die unverehelichte Bertha Caroline Pfeiler 5 
bier hat der Wäſcherſn Adam von der Bleſche ein 
Hemd geftohlen und wurde dafür zu 14 Tagen Gefäng 
niß verurtheilt. te 

4) Die Eigenthümer Ephraim Wil leſchen Gheleul 
in Stutthöfer-Rämpe hatten ihr Kathengebäude und I 
Mobiliar, Leptered zum Wertbe von 430 Thlrh., bel 5 
Magdeburger Feuer erscht ene verfiche 5 
Als die Will'ſchen Eheleute im Februar d. J. 1 
reichten ſie der qu. Geſellſchaft eine, Schadens liquidatſo 
ein, in welcher fie Gegenſtande auffäbrien, welche fie ge. 
ſtändlich niemals befehen haben. Sie wurden dafür . 
je 6 Wochen Gefängniß, 50 Thlrn. Geldbuße, eve 
noch 4 Wochen Gefängniß und Ehrverluſt beſtraft. 


er feinen Wohnſitz in Schweden nimmt u 
verſtändlich den beſtehenden Abgaben unterzieht. — 
Die Fälle, daß ruſſiſche Grenzſoldaten die preu⸗ 
ßiſche Grenze überſchreiten und Gewaltthätigkeiten 
gegen preußiſche Unterthanen verüben, werden immer 
häufiger. Ein ſolcher Fall ereignete ſich wieder vor 
etwa vierzehn Tagen im Keeiſe 5 in der Nähe 
des unweit der poluiſchen Grenze gelegenen Dorfes 
Wielowieez. Zwei Einwohner dieſes Dorfes, Ja kob 
Wydmach und Johann Olasz, gingen mit Sacknetzen 
verſehen nach der ag, um im der zum preußi⸗ 
ſchen Gebiet gehörigen Hälfte dieſes Fluſſes zu fiſchen, 
wozu ſie berechtigt waren. Kaum hatten ſie die Netze 
zum Fiſchfang ausgeworfen, ſo kamen zwei ruſſiſche 
Grenz⸗ Soldaten, die ſich eben gebadet hatten, vom 
jenſeitigen Ufer mit gezogenem Säbel herüber und 
forderten ſie ſchon von Weitem auf, ihnen die Netze 
auszuliefern. Die beiden Fiſcher, die nicht einmal 
einen Stock bei ſich führten und daher an Verthei 
digung nicht denken konnten, ergriffen eilig die Flucht 
in der Richtung des einige hundert Schritte entfernten 
Dorfes Wielowiecz; ſie wurden aber in der Mitte 
des Weges von den fle verfofgenden Grenzſoldaten 
eingeholt und nicht blos ihrer Netze beraubt, ſondern 
auch gemißhandelt und einer von ihnen, Wydmach, 
durch ſcharfe Säbelhiebe am Bein und am Arm ſo⸗ 
gar nicht unerheblich verwundet. — 
Die Litthauiſchen Bauern ſcheinen ein ganz 
neues Experiment erſonnen zu haben, ihre Wirth⸗ 
ſchaften los zu werden, da ſie auf dem gewöhnlichen 
Wege des Verkaufs nicht zu ihrem Zwecke gelangten. 
Man erzählt von mehreren Briefen, worin die Nate 
ihre Töchter zur Verheirathung ausbieten und dem 
Schwiegerſohne, der ſich zur Zahlung eines zu ver⸗ 
abredenden Ausgedings verpflichten ſoll, Haus und 
Hof übergeben wollen. 


0 


— Der Staatsanwalts-Gehülfe Schmidt in 
ammin er» 
nannt worden. 


— Morgen wird in einer im Gewerbehauſe 
Abends 7½ Uhr abzuhaltenden Verſammlung der 
Feuerarbeiter hieſtget Stadt in freier Vereinigung ein 
Anſchluß an das Projekt der Gründung einer allge⸗ 
meinen Unterſtützungskaſſe für Deutſchland zu erzielen 


ſoll aus der Mitte der Verſammlung eim Deputirter 
erwählt werden, der einem bevorſtehenden Cougreß 
belzuwohnen hat. 


— Für die Selonke'ſche Bühne iſt Bereits |’ 
der franzöſiſche Balletmeiſter Louis Trappart 
und die Ballet⸗Tänzerin Cioralice Franzago 
eingetroffen. Erſterer iſt lange Zeit beim Odeum zu 
Hamburg, Letztere im Théatre Chätelet in Paris 
engagirt geweſen. Herr Trappart gedenkt den 
Winter über hieſelbſt Leetioned im Tanzen zu er⸗ 
theilen und Cirkel dafür einzurichten. 


5) Die Tifchtergefem Karl Außuſt Wittke'ſchen 
Eheleute von bier wurden wegen Beleidigung des 

ed’arm Werle mit je 10 Thlen. Geldbuße, event. 
4 Tagen Gefängniß beſtraft. z 

6) Die Arbeiter Adolf Weber und Theod. Höhle, 
von bier find angeklagt, im September v. J. au 
der Weichſel Flößbolz, welches dem Zimmermeiſter 
Krüger gehörte, geſtohlen zu haben. Es erfolgte ihre 
Freisprechung, weil ihre Behauptung, daß ie das 
Holz nur für den Arbeiter Müng naneportirt hätten, 
der es von dem Holztapitaln Fleiſcher geſchen 
erhalten, als richtig erwieſen worden it. 001 

7) Bei dem Arbeiter Aug. Krakowski in Mleh 
nendorf wurde im Januar d. J. eine Hausſuchung ab 
gehalten, weil er im erdachte ftand, in der vergangenen 
Nacht dem Beſitzer Laudien 3 Bienenrümpfe und einen 
Schlitten geſtoblen zu baben. Der Verdacht war richtig. 
Die Frau des Krakowski war eben mit dem Auspreſſen 
des Honigs aus den Rümpfen beſchäftigt und der Schlitten 
wurde auf dem Boden vorgefunden. Krakowski will die 
Sachen von einem unbekannten Mann gekauft haben, 
etz fleht ihm aber die Aeußerung feiner Ehefrau, welche 
ſofort erklärte, daß ihr Mann die Sachen wohl geſtohlen 
babe, jo wie ſein ſchlechter Ruf entgegen. Er wurde, im 
Rückfalle, zu 4 Monaten Gefängniß und den Neben- 
ſtrafen verurtheilt. 

8) Die unverehel. Marie Kor nowski von hier 
wurde von der Anklage, ihrer Brodherrin, verehel. 
Gärtner Raabe, ein Taſchentuch geſtohlen zu haben, 
freigeſprochen. $ 

9) Der Arbeiter Karl Schilling erhielt 1 Monat 
Gefängniß und Ehrverluſt. Derſelbe hat der unverehel. 
Laura Meirau vom Boden ibres Logis ein Kleid 
geſtohlen und daſſelbe demnächſt im Leihhauſe verſeßt. 

10) Der Arbeiter Ludwig Wroſch in Herzberg 
wurde von der Anklage, im Februar 1865 und um 
Martini 1866 ſeinem damaligen Brodherrn, Hofbeſitzer 
Mey, wiederholt Heu geſtohlen zu haben, freigeſprochen. 

11) In einer Nacht im Junt d. J. traf der Schutz. 

ann Piepjobn in Stadrgebiet den Arbeiter Ernſt 
800 von hier mit einem Bündel Betten. Er hatte 
ihn ſchon eine Weile vorher beobachtet und geſehen, wie 
Jung offenbar die Straße mied und an den Häuſern 
und Zäunen ſich ſchleichend bewegte. Dem Piepfohn 
war dieſes Benehmen verdächtig und er arretirte den 
Jung mit den Betten. Von Letztern bat es sic, heraus- 
geſtellt, daß fie dem Beſitzer Freſe in Neuendorf ge- 
ſtohlen ſind. Jung kann den ehrlichen Erwerb der 
Betten nicht nachweiſen, er wurde daher wegen Dieb- 
ſtahls zu 3 Monaten Gefängniß und den Nebenſtrafen 
verurtheilt. 

12) Der Schuhmachergeſell Johann Reich aus 
Schidlitz it geſtändig, dem Eigenthümer Maltſchin 6 1 
in Langefuhr 15 Roſenſtöcke aus deſſen Garten geſtohlen 

md anderweit verkauft zu haben. Er erhielt 14 Tage 
fängniß. 

13) Die unverehelichte Jeanette Berthi Rhode 
von hier hat dem Kaufmann Oertell 1 Paar Zrug- 
gamaſchen und dem Kaufmann Retzlaff ein Stück N fit 
von 19 Ellen len- Sie erhielt dafüt 6 Wochen 
Gefängniß und die Nebenſtrafen. 

14) Die unve rebel. Abelheld Thun war im vorigen 
Monar sin Waſenhauſe ene als Köchin be» 
ſchäftigt und Hat’ Daten reren dört beschäftigten 
Mautern deren Handwerkszeug, Kleider und Betten im 
Werthe von 30 Tolrn. geſtohlen. Sie erhielt 6 Wochen 


Gefängnis und Ehrverluſt. Rn 
Die Ehe. 

Die Kirchenväter empfehlen das Cölebat oder die 
Eheloſigkeit und derweifen die Ehe. Sie uad das 
Chriſtenthum betrachten das Erdenleben als einen 
Zuſtand der Prüfung, eine Introduction zu einem 
anderen Leben, deſſen unbegreifl he Herrlichkeit aber 
nur diejenigen ſchauen, welche iht Fleiſch kreuzigen, 
ihr eigenes Selbſt verleugnen. Und dies hindert die 
Ehe. Da aber die alten Cyriſten hier natürlich eins 
gehen und nachmals erſt geiſtlich fein wollten, fo 
ließ man die Ehe zu, wenn auch nur als einen 
Nothbehelf für Schwache, denen die Kraft mangelt, 
völlige Entſelbſtung und Jungfräulichkeit zu erſtreben. 
Durch den Proteſtantis mus wurde dieſe Askeſe völlig 
befäitigt, wenn auch nicht verhindert werden konnte, daß 
feinem Schooß gerade unterſchiedliche Secten ent⸗ 
wuchſen, welche die Ertödtung des Fleiſches auf's Neue 
fordern. Wir gedenken einer derſelben, der alten, 
durch eine Engländerin geſtifteten Shakers, die beim 
Gottesdienſt der Predigt Tänze folgen luſſen, von 
Brüdern und Schweſtern nach heiteren Liedern der 
Gemeinde ausgeführt, und zwiſchen denen einer ihrer 
Lehrer der Gemeinde zuruft: „Gedenket, daß ihr euch 
freuet vor dem Herrn, euer Fleiſch getöotet zu haben! 
Denn dieſes hier iſt der einzige Gebrauch, den wir 
von unſern widerſpenſtigen Gliedern machen.“ Andere 
wiederum betrachten die Ehe als von Gott geboten 
uud geheiligt und die Liebe zwiſchen Mann und 
Weib als ein „irdiſches Gleichniß bmmliſcher Ge⸗ 
beimniſſe“, wobei nur eine Sorge unterläuft, nicht 
gemein zu machen, was Gott gereinigt hat. Und 
wie gerechtfertigt dieſe Sorge iſt, beweiſen ſchon die 
alten Erzväter, deren Gewiſſen in dieſem Punkte be⸗ 
kanntlich kein noli me tangere war. Auf dieſe 
und die „verkappte Vielweiberei“ in unſeren großen 
Städten ftügt ſich denn auch eine andere religiöfe 

elte, die Mormonen, und nimmt ſich das Recht, 


| minder ſonderbar erſcheitſen ung die „tempotären 


vie heimliche Immotalltät zu einet öffemlichen In 
ſtitmtion zu machen, Bielweiberet, frank und frei zu 
treiben und einer ziemlichen Zahl von Frauen ein 
drückendes und freudlofes Daſein zu bereiten. Nicht 


Eben“ in Täbris in Perſten, von denen Riehl Fol⸗ 
gendes berichtet: „Die dort weilenden Chriſten aus 
Konſtantinopel pflegen mit den Töchtern der neſto⸗ 
rlaniſchen Chriſten in Täbtis Ehen für die Dauer 
ihres dortigen Aufenthalts abzuschließen. Der Ver⸗ 
trag wird mit allen Feierlichkeiten, oft auch 
im Beisein eines Ptieſters, auf eine Reihe 
von Jahren oder . vollzogen und 
daftkt eine feſtzeſezte Summe entrichtet. Oft hat 
der neue Ehemann bereits eine Frau in Konſtavtinopel 
und erfreut ſich dunn der Bequemlichkeit des Poſtillons 
von Lonjumeau, auf jeder Station eine Ehehälfte zu 
finden.“ Während es aber Chriſten ſo treiben, giebt 
der Bekenner des Islam ein Liebeleben auf, das 
rurch lange Jahrhunderte von ſchneeweißen und 
weichfingerigen Frauenſchaaren mit den reizendſten, 
zaubervollſten Märchen durchſponnen wurde. Es iſt 
eine Thatſache, daß der gegenwärtige Sultan nur 
eine Gattin beſitzt, wie auch der reichſte Türke es nicht 
mehr wagt, ſeiner Einzigen öffentlich untteu zu 
werden, wohl aber der Vielweiberei förmlich entfayt 
und eine Civilehe eingeht, wie es amgefehene Araber 
faktiſch vor dem Präfekturrath zu Conſtantine gethan 
haben. Es hat alſo die Vertragsehe, welche wie 
alles Leichtfertige von Frankreich aus verbreitet 
wurde, ihren Lauf bis zu den Arabern gefunden 
und den Zauber des Haren vernichtet, Auch 
gut. Wie aber werden die Trümmer beſchaffen 
fein, welche ihren Lauf in deulſchen Landen bezeichnen? 
Oeſterreich jubelt ihrer Einführung zu. Wodurch 
wird dieſe Freude gerechtfertigt? Vielleicht dadurch, 
daß auch dem deutſchen Alterthum und Mittelalter 
die kirchliche Trauung fremd war. Das war aber 
in Tagen, da Vater und Gatte die Tochter und 
Gattin verkaufen durften und in denen auch die 
Verheirathung ein Kauf war, es fein mußte, wenn 
die Ehe Gültigkeit haben ſollte. Unſer Trauring, 
der fpäter an Stelle des Geldes trat, erinnert noch 
an jene Zeit. Selbſtverſtändlich aber wurde bei 
ſolchem Schacher nur auf äußere Vortheile geachtet, 
nie darauf, ob ein warmes Gefühl die Gattin zum 
Gatten ziehe und ihre ſchweren Pflichten zu ſchönen 
mache. Die Väter verhandelten ihre Kinder, wie 
man eben etwas verhandelt. Zuweilen geſchah die 
Verlobung auch ſchon in frühſter Jugend, wie beim 
Landgrafen Herrmann von Thüringen, welcher elf, 
und der ſpäter als heilig verehrten Eliſabeth, welche 
erſt Drei Jahre zählte, als 
„Mit den zwei'n jungen finden 

a Eine Eh' fie wollten binden.“ 

Auch Fürſten treten oft für Männer und Frauen, 
welche in ihren Dienſten ſtanden, als Werber auf, 
und ftets, ohne einen Korb, eine Verweigerung anzu⸗ 
nehmen. Sie ſchicken einfach in oder vor das Haus 
der erſehnten Perſon einen Marſchall und laſſen 
beide ausrufen 

„Heut zur Lehen, morgen zur Ehen 
2 12 17 zu . aur. ! 

Verlobung und Vermählung geſchah an öffent⸗ 
licher Gerichts ſtätte, im mallum, woher auch die Be⸗ 
zeichnung Gemahl und Gemahlin ſtammt. Eine 
kirchliche Feier gab's nicht. Im Juälichſchen Ritter⸗ 
recht heißt es darauf bezüglich: „Wenn ein Mann 
von Rilterſchaft ein Weib nehmen will, ſo mag ſie 
zuſammengeben ein Laie vor den Leuten offenbarlich. 
Das weifen die Ritterſchaft und Schöffen von Up⸗ 
laden, das ſei eine rechte Ehe unter der Ritterſchaft 
und eine alte Gewohnheit.“ Dem entſprechend leſen 
wir auch im Nibelungenliede über Siegfrieds und 
Chriemhild's Trauung: 


„Man hieß fle mit einander zum Ring treten heran; 
Man fragte, ob fie gern wollte den viel weidlichen 


0 ann. 
In magdlichen Züchten ſchämte ſie ſich ein Theil; 
Doch vit es zum Glücke und Sſegfriedens Hell, 
Daß fie ihn nicht verſchmähte allſogleich zur Hand. 
Auch verlobte ſie ih zum Weibe der edle König von 
Niederland. 
Da er fie geloble und auch ihn die Maid, 
Freundlich zu umfahren war da viel bereit 
Siegfried mit den Armen die Jungfrau wohlgethan. 
Geküßt von vielen Helden ward die ſchöne Chriemhild 
dann.“ 

Dos war Alles. So blieb es auch bis zum 
zwölften Jahrhundert, in welcher Zeit die höheren 
Stände auftagen, ſich zur kirchtichen zu 
bequemen, was ſpäter die niederen Stände nach⸗ 
ahmten. 2 

Auffallende Aehnlichkeit mit dieſen älteſten 
Trauungsceremonſen hat eine in den Vereinigten‘ 
Staaten von Nordamerika, deren Beſchreibung uns 


Fe von den Zeitungen zugetragen wurde. Ei 
giſtratsbeattter frägt die Brautleute nach Namen 
und darnach, ob ſie ſich ehelichen wollen. HI dies 
bejaht, ſo ſchließt er den Akt mit dem Satz: „Ich 
erkläre euch für Lebenszeit als Gatten und Gattin!“ 
So bequem wird's bei dieſer Gelegenheit bald 
allerorts hergehen, denn der Geiſt der Zelt will's. 
Nur fordert die Kouſequenz, daß die Eheſcheidung 
der Eheſchließung gleiche, denn bei Verträgen muß 
die Löſung eben ſo leicht fein, wie vie Schließung. 
Ob es aber gut thun wird? Bequem iſt's, in vielen 
Fällen ſicher, denn es wird immer wahr bleiben: 
„Wer ſich von dem goldnen Ringe 
Goldne Tage nur verſpricht: 
O, der kennt den Lauf der Dinge 
Und das Herz der Menſchen nicht.“ 15 
Zum Glück aber iſt das Unglück in der Ehe 
meiſt weniger Unglück als lichkeit und der 
Art, daß man darüber lachen kann. Das beweiſt 
ſchon der alte Vergleich der Ehe mit Mönchsorden, 
der die Gatten erſt in den Benediktiner⸗, dann in 
den Prediger», oft auch in den Karthäuſer ⸗ oder 
Geißler⸗, und, wenn's ſchlimm kömmt, auch in den 
Baarfüßlerorden gelangen läßt. Nicht ſelten ſollen 
es die Frauen ſein, die dem Gatten unbequeme 
Lagen und Stellungen im Eheleben bereiten, wie 
bei jenem Schneider, der unter den Tiſch flüchten 
mußte, um rufen zu können: „Ich bin Herr im 
Haufe!” Daher ſcherzt auch Sg über den Kühnen, 
der es wagt, feiner Seligen Nachfolgerinnen zu ver⸗ 
ſchaſſen. r jagt: 
„Tritt man das erſte Mal zu Hymens Tempel ein 
Und nimmt ſich eine Frau; ſo iſt es zu verzeih'n. 
Man wird als Wagehals bewundert, 
Tritt man zum zweiten Mal hinein. . q 
Wer ſich die Dritte freit, verdient zur Strafe — hundert.“ 
Doch genug des Scherzens! „Die Ehe iſt die 
Baſis aller ſitilichen Geſellſchaft — iſt der Anfang; 
und Gipfel aller Kultur“, ſagt Goethe. Sie iſt 
das Reſervoir, woraus die Menſchheit Glauben, 
Sitte und Sittlichkeit ſchöpft, und wird für den Ein⸗ 
zelnen ein Altar des Friedens, der Liebe und Treue. 
Daher bedarf ſie der kirchlichen Weihe. Die Ehe 
is auch, die dem Weibe erſt Schwingen verleiht, 
es zum Engel des Friedens reifen läßt, befähigt, 
mit dem Hauche weicher Sanftmuth und Liebenswür⸗ 
digkeit die Saiten der Mannesbruſt wieder zu ſtimmen, 
wenn Widerwärtigkeiten des Berufs eine Verſtim⸗ 
mung brachten. Denn es iſt nun einmal ſo, daß 
das Tagewert des Mannes immer Kampf iſt, mag 
er Fürſt oder Bettler, Prieſter oder Krieger, oder 
ſonſt etwas ſein. Ruh und Frieden ſucht er nur 
daheim. Und er findet, was er erſehnt, wenn das 
eib nicht nur des Platzes am Kamin ober unter der 
Linde, nicht nur von Tiſch und Bett, wenn es auch Ger 
noſſin ſeiner Wünſche, Neigungen und Ideen iſt. Unlös bar 
muß die Ehe fein! „Der menſchliche Zuftand ift ſo hoch 
in Leiden und Freuden geſetzt, daß gar nicht berechnet 
werden kann, was ein Paar Gatten einander ſchuldig 
werden. Es iſt eine unendliche Schuld, die nur 
durch die Ewigkeit abgetragen werden kann.“ Das 
iſt wieder Goethe's Anſicht. Und was ſchadet's, wenn 
die Liebe nicht immer romantiſch, immer farben und 
duftreich iſt wie junge Lenzblüthen? Wir leben 
länger ohne, als mit dem Lenze. Und was ſchadet's, 
wenn die Harmonie manchmal ausgeht? Der Ver⸗ 
ſtändige muß ſich im Leben in fo Manches ſchicken 
und finden, warum nicht in der Ehe? Freilich, 
freilich: 
Das größte Wunderding iſt doch der Menſch allein, 
Er kann, nachdem er's macht, Gott oder Teufel ſein.“ 
Zum Exempel. Der Sinn der Mädchen iſt von 
Natur leicht und flatterhaft, bleibt's auch gewöhnlich, 
da die Erziehung nur äußeren Schliff, feine Politur, 
Talente bezweckt, welche befähigen, als leuchtende 
Geſtirne in der „Geſellſchaft“ aufzutauchen, gleich 
der Sonne einen Kreis von Monden oder Aubetern 
mit und ohne Mondſchein an ſich zu ziehen, woraus 
Einer dann als gute oder leidlich: Partie heraus- 
gehoben und ſpinnengeſchwind mit weichen Llebesnetzen 
umſponnen wird. Die kleine, ſchnelle Zunge ſchwört 
dann friſchweg Liebe und Treue, ohne daß das Herz 
eine Ahnung davon hat. Der Meineib bringt eine 
Verſorgung. Aber den Reizen eines häuslichen Still⸗ 
lebens weniger ergeben als den Luſtbarkeiten des 
äußeren Treibens, richtet die junge Frau den Sinn 
auf das Gewöhnte. Der Mann, belogen und betrogen, 
ieht ſeine eigene Straße, und es geſchieht, wie ein 
Fraoſe von ſeinen Landsleuten erzählt: die Gatten 
gleichen zwei Reiſenden, welche von gleicher 
Station, aber auf augefnandergehenden Strängen 
abfahren. Eines betrachtet das Andere als den 
Todtengräber feines Glücks und grollt — und beide 
ſind unglücklich. Noch gut, wenn zum Unglück nicht 
das Verbrechen tritt. 


Wenn für ſolche die Trennung das Beſte wäre: 
für welchen von beiden Theilen dann beſonders? 
— Strenge Ehegeſetze find nur zum Nutzen und 
Frommen der Frauen gegeben. 

Mütter, richtet den Sinn eurer Töchter nie auf 
Geld und Gut, auf Tand und Luſtbarkeit! Sagt 
ihnen auch: wie uns das Leben immer in ſeinem 
beſten Sonntags ſlaat begegnet, fo lange wir es mit 
der ewig ſonnenhellen, lenzfrohen, begeiſterten und 
begeiſternden Jugendſeele ſuchen; daß es aber dieſen 
Staat nicht behält, ein Stück nach dem andern ab⸗ 
legt, fo daß oft bald nichts übrig bleibt, als eine 
athem- und herzerſtarrende Gletſchermaſſe, in der es 
kein Leben und Sterben giebt, wenn wir es nicht 
verſtehen, die kalte Realität mit warmer Idealität zu 
tränken, die nüchterne Alltäglichkeit zu verklären, uns 
ſelbſt ein poetiſches Alpenglühen zu verſchaffen. 
„7... — — 


Vermiſchtes. 


— Ein ſtädtiſcher Beamter in Berlin erbat ſich 
vorige Woche einen zweitägigen Urlaub zu einem 
Ausflug nach dem Harz, blieb aber über die beſtimmte 
Zeit weg. Am Freitag Abend erſchien ein unbe 
kannter Mann in der zurückgebliebenen und beängftigten 
Familie und fragte die Frau: „Sie erwarten wohl 
Ihren Mann?“ — „Ja wohl“, war die Antwort. 
„Nun, dann warten Sie nur nicht zu lange, Ihr 
Mann hat einen Abſtecher nach Amerika gemacht.“ 
Sprach's und verſchwand. Der Flüchtling hatte 
den Vermittler bei nicht unbedeutenden Geldgeſchäften 
geſpielt. 

— Neulich früh am Morgen hört ein Revier⸗ 
wächter in Berlin hinter dem Jeruſalemer Kirchhof 
aus einem Düngerhaufen etwas fürchterlich ſchnarchen. 
Er unterſucht und gräbt einen Menſchen heraus, der 
da hinein gekrochen war, um ein warmes Nachtlager 
zu haben. Es war ein 40 jähriger Arbeitsmann, 
der, ſeit 17 Jahren obdachlos, dieſe ganze Zeit mit 
Ausnahme mehrerer Monate im Gefängniſſe und 
verſchiedener Nächte im Polizeigewahrſam faſt nur 
im Freien zugebracht und an allen den Stellen, die 
zur Beherbergung eines Menſchen ſich eignen, oftmals 
geſchlafen hatte. Wie weit es doch manche Sterbliche 
bringen können! 


— Auch ein Wundermann iſt unter den 3693 
Badegäſten und Fremden in Norderney eingetroffen, 
ein Herr P. J. Sanders, der ſich Erfinder der 
Waſſer⸗ und Luftverbindung und Entdecker der Mole- 
kulen des Lebens und der Luftballon⸗Steuerung nennt, 
und auf Wunſch gegen billiges Honorar in veran⸗ 
ſtalteten Verſammlungen durch Vorträge zeigen will, 
„wie man durch Erlernung ſeiner Wiſſenſchaften und 
deren Anwendung 1) auf zwei neu entdeckten Wegen, 
ohne zu ſterben, lebendig in's ewige Leben; 2) allen 
Krankheiten ohne Anwendung innerlicher Medikamente 
vorbeugen, ſie austreiben und gänzlich vertilgen; 3) 
den Ackerbau mit nur einem Hundertſtel der bisherigen 
Düngungskoſten zu zehufach vermehrtem Extrage vers 
beſſern; 4) die Luſt zum Böſen und alles Schädliche 
in der Atmosphäre vernichten, und endlich 5) das 
Reich des ewigen Friedens, im beneidenswerthen 
Zuſtande des erſten glücklichen Menſchenpaares in 
Edens Garten, auf der ganzen Erde wieder her⸗ 
ſtellen kann.“ 


— Der Kaiſer von Rußland hat diesmal in Kiſ⸗ 
fingen Geſchenke austheilen laſſen, deren Werth man 
auf 100,000 fl. ſchätzt. Dieſe Freigebigkeit erregt 
um ſo mehr Staunen, als bei der Anweſenheit des 
Kaiſers vor drei Jahren nichts davon zu merken war. 
Nun ſagt man aber, er habe damals dieſelbe Summe 
zur Vertheilung angewieſen, der größere Theil der 
ſelben ſei jedoch in den Taſchen einzelner mit der 
Vertheilung betrauter ruſſiſcher Hofbedienteſten hängen 
geblieben. 


— In Neapel iſt eine ganze Familie von 
Falſchmünzern, darunter 3 Frauen, wegen Anferti⸗ 
gung falſcher Banknoten verhaftet- worden. Dieſe 
Familie nahm eine gewiſſe Stellung ein. 


— [Auber.] Es iſt bekannt, daß der alte 
Operndichter Auber unerſchöpflich an glücklichen Ein 
fällen über das Alter iſt, das er einmal mit ſchalk⸗ 
hafter Wehmuth „das einzige Mittel, lange zu leben“ 
nannte. Den letzten guten Einfall in dieſem Sinne 
halte Auber bei einem Feſte, welches vor wenigen 
Tagen bei ihm ſtattfand. Es war dabei vom Haupte 
des liebenswürdigen Kompoſiteurs ein ſilberweißes 
Haar in feinen Weinpokal gefallen. Auber erhob 
den Becher, nahm das ſchimmernde Haar zwiſchen 
die Finger, und indem er es feinen Genoſſen beim 
Gelage zeigte, ſagte er: „Sie werden zugeben, daß 
mein Wein alt ift, er hat ſchon weiße Haare.“ 


[Welches Thier iſt am biffigften?] 
Dieſe ſeltſame Frage beantwortet ein ſtatiſtiſcher 
Bericht aus den Londoner Hospitälern. Dieſelben 
nahmen in den beiden letzten Monaten 124 Gebiſſene 
auf, von denen 85 den Hunden, 18 den Menſchen, 
12 den Pferden, 5 den Katzen und 1 dem Eſel ihre 
Verletzungen zu danken hatten. Der Menſch nimmt 
alſo unter den biſſigen Thieren den zweiten Raug 
ein; ob dabei das als beißſüchtig verſchrieene zarte 
Geſchlecht den Männern den Rang abläuft, darüber 
ſchweigt des Statiſtikers Galanterie. 

— Aus Amerika find in dem Zeitraum vom 
1. Januar bis 1. Auguft d. J. 57,344,000 Gallonen 
(die Gallone hält etwa A Quart) Petroleum aus- 
geführt worden. Davon gingen 1,772,777 Gallonen 
nach Stettin und Königsberg, 132,941 Gallonen 
nach Danzig. 

— Karl Heinzen in Boſton eifert gegen die Ver⸗ 
leihung politiſcher Rechte an Frauen im nordamerika⸗ 
niſchen Freiſtaat und hält dabei folgende Strafpredigt: 
„Die unbedenkliche, gewiſſenhafte, ſklaviſche Fügſam⸗ 
keit, ja der cultusartige Eifer, womit das weibliche 
Geſchlecht jeder Mode huldigt und ſich auch für die 
abſcheulichſte Verunſtaltung begeiſtert, die ihm von 
Paris aus oder anderswoher dietirt wird, zeugt von 
einer Gedankenloſigkeit, Unſelbſtſtändigkeit und kindi⸗ 
ſchen Geſinnung, welche in der That an Kinder oder 
an Wilde erinnert und wohl im Stande iſt, die 
Frage hervor zu rufen, wie ſolche Weſen fähig und 
berufen fein können, in ernſten Fragen des Staats⸗ 
lebens und öffentlichen Wohls eine Stimme ab» 
zugeben. Wenn nicht blos die halbkindiſche 
Negerin oder die flitterſtolze Stubenmagd, nein 
wenn die feine Lady, welche auf der „Akademie“ 
Aeſthetik und Aſtronomie ſtudirt und die Klaſſiker 
geleſen hat, nicht leben kann, ohne ſich jeden Fetzey 
umzuhängen, den ſie an einer andern geſehen, und 
ſich durch einen auf das halbe Geſicht geklebten 
Deckel und einen auf den Hinterkopf gepflaſterten 
Haarberg für einen Maskenball unter Hottentotten 
zuzubereiten, ſo iſt man verſucht, alles für Traum 
zu halten, was man je von weiblicher Anmuth, weib⸗ 
lichem Geiſte und weiblichem Geſchmack gehört hat, 
und den für wahnfinnig zu halten, der ſolche Mas⸗ 
kenball⸗ Figuren in das Staatsleben einführen will. 

Wollt ihr wiſſen, was ſich ſchickt, 

So fraget nur bei edlen Frauen an. (Goethe.) 

Wo find denn die „edlen Frauen“, die euch 
ſagen, es ſchicke ſich nicht, daß ſie ſich durch ſolchen 
Spitzbubendeckel auf den Augen und ſolchen Weichſel⸗ 
zopf auf dem Kopfe entſtellen, daß ſie halbe Tage 
lang einem Stoffe für einen Unterrock nachrennen 
und ein halbes Vermögen für Spinnengewebe (Spitzen) 
verſchleudern, daß ſie Stunden lang in einem Stuhle 
gedankenlos ſpazieren, ſchaukeln und mehr Zuckerwerk 
eſſen als Fleiſch und Gemüſe? „Schickt ſich“ für 
Frauen nicht alles und jedes, was unfinnig und 
verderblich, geſchmacklos und abſcheulich, aber Mode 
iſt? Und dennoch Emancipation? Dennoch Gleich- 
berechtigung? Dennoch Stimmrecht?“ 


Kirchl. Nachrichten vom 31. Aug. bis 7. Sept. 


St. Eliſabeth. Getauft: Sergeant Witte 
Tochter Marie Louiſe Martha. Unteroffizier Böhmelt 
Sohn Carl Bruno. 

Geſtorben: Musketier Aug. Baſtian, 24 J., Gehirn⸗ 
leiden. Grenadier Anton Matuſchewoki, 22 J., Typhus. 
Unverehel. Carol. Luther, 40 J., Blutbrechen. Steuer- 
aufſeher Neumann Sohn Max, 7 J, Scharlachfieber. 

St. Barbara. Getauft: Bordingſchiffer Hoff- 
mann Sohn Paul Ferdinand. Holzbraker Müller Tochter 
Eliſabeth Juſtine Anna. Pächter Banſemer in Groß. 
Walddorf Tochter Bertha Henriette Charlotte. Einwohner 
Stiller in Heubude Tochter Wilhelmine Auguſte. 

» Aufgeboten: Fleiſcher Anton Rud. Güttrich mit 
Igfr. Johanna Wilhelm. Jeanette Geidies. 

Geſtorben: Oderkahnſchiffer Fanſche in Kl.⸗Bartelſen 
Sohn Carl, 6 J. 10 M. 18 T., Schlagkrämpfe. Maſchinen⸗ 
bauergeh. Zloch Sohn Arthur, 3 T., Krämpfe. Ein- 
wohner Adler in Heubude Tochter Johanna Emilie, 
19 T., Krämpfe. Former Gellwitzkt Tochter Emma 
Auguſte, 2 J. 7 M. 15 T. Luftröhren-Entzündung. 

Himmelfahrts⸗ Kirche zu Neufahrwaſſer. 
Getauft: Weichſel⸗Looiſe Stegmann Tochter Johanna 
Laura. Seefabrer Brandt Sohn Theodor Friedrich 
Ernft Emil. Königl. Grenzaufſeher Lungfiel Sohn Otto 
Hermann. 

Geſtorben: Weichſellootſen-Wwe. Julianne Stein- 
gräber, geb. Riehle, 67 J. 20 T, Magenkrebs. Königl. 
Maſchiniſt Rohrmann Sohn Otto Carl Paul, 2 J. 
3 M. 25 T., Gehlrnkrämpfe. Schiffszimmermann Gottſchau 
Sohn Guſtav Richard, 1 M. 12 T., Brechdurchfall. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


JE ter- T 

2 5 Woh in e Wind und Wetter. 

8 5 Par. Linien. n. Reaumur. 

10 4| 341,75 ＋ 13,0 JO. maßig, hell u. klar. 

11| 8| 339,89 91 |SSD. flau, hell u. dieſig. 
121 339,03 15,5 |OSD. do. do. do. 


Moarkt-Beridt, 
Danzig, den 11. September 1868. 
Auch der heutige Markt verlief wieder in weichen. 
der Tendenz; es febit zwar nicht an Käufern, doch will 
man nur billigere Preiſe erlangen und gelang es daber 
nur mühſam ca. 150 Laſt Weizen zu ungefähr 
geſtrigen Preiſen abzujegen. Am Beſten verkäuflich 
bleiben die ganz weſßen Weizen, von denen einige 
kleine Partien extra Waare 137/38. 138 / 3968. mit 
7 605. 615 bezahlt wurden. — Hellbunte und glaſige 
eizen von 133. 136/766. bedangen T 565. 585 
pr. 5100 24. 
Rog gen in ſchwerem Gewicht zu vollen geſtrigen 
Preiſen verkauft. 
Gerſte unverändert. 
Erbſen etwas weniger gefragt. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 
Prem. Lieut. Friederict im 65. Infant.⸗Regt. aus 
Berlin. Geh. Baurath Lüddecke u. Rittergutsbeſ. Kabrun 
nebſt Gattin aus Berlin. Kaufmann Schanire aus 


St. Petersburg. 
Hotel de Berlin. 

Lieut. Kuvella a. Berlin. Die Kaufl. Grubert aus 
Aſchaffenburg, Hahn a. Barmen, Levaillant a. Hamburg, 
Löffler a. Frankfurt a. M., Böſe, Kurtz u. Tent aus 
Berlin, Tiebert a. Saalfeld und Simon a. Königsberg. 

Hotel du Nord. 

Rentier Rabe a. Bromberg. Hegemeiſter Wigand 
a. Steegen. Die Kaufleute Poplinski nebſt Fam. aus 
Bromberg u. Warubski nebſt Fam. a. Zoppot. 

Hotel zum Kronprinzen. 

Die Kaufl. Naftor nebft Sohn a. Byaliſtok, Hies⸗ 
land a. Zürich, Katter a. Anklam u. Hirſchfeld a. Poſen. 
Gutsbeſ. Martens a. Neutauch b. Tuchel. Baumſtr. Wahl 


aus Königsberg. 
Walter's Hotel. 
Gutsbeſ. Pferdemenges u. Rentier Hannemann a. 
Rahmel. Mühlenbeſ. Baum n. Fam. a. Lauenburg. 
Fabrikant Hoffmann a. Berlin. 


Bekanntmachungen. 

Einem beſtraften Menſchen iſt am 5. d. Mts. 
in der Nähe des Hohen Thores ein Fäßchen grüne 
Seife, gez. 16, abgenommen worden. Da letzteres 
unzweifelhaft geſtohlen iſt, wird der betreffende Eigen⸗ 
thümer aufgefordert, ſich im Criminal-Polizei-Büreau 
zu melden. . 

Einer beftraften Perſon iſt ein goldenes Arme 
band, das fie im Monat Januar cr. auf dem 
Langenmarkte auf dem Trotloir vor dem Haufe Nr. 11 
gefunden hat, abgenommen. Der ſich legitimirende 
Eigenthümer kann ſich binnen 14 Tagen im Criminale 
Polizei⸗Büreau melden. 


Victoria - Theater. 
Sonnabend, den 12. September. Gaſtſpiel des 
Fil. Schirmer. Waldlieschen. Characterbild 
mit Geſang in 3 Abtheil. von Elmar. Muſik 
von Titl. 


Ein Commis wird für ein Herreu⸗Gar⸗ 
derobe: und Manufaectur⸗Waaren⸗ 
Geſchäft, am liebſten von auswärts, verlangt. 
Adreſſen unter Littr. G. B. 12. in der Expedition d. Bl. 


Eine junge anſtändige Dame 
wünſcht ſich in einer Wirihſchaft zu. beihätigen, 
auch wäre dieſelbe geneigt, Kindern den erſten Unter⸗ 
richt zu ertheilen. Adreſſen erbittet man in der Expe⸗ 
dition diefes Blattes unter A 20. 

NB. Hohes Gehalt wird weniger beanſprucht, 
als freundliche, liebevolle Behandlung. 


LOOSE 


zur 4. Cölner Domban-Lotterie, 


Gewinne: Thlr. 28,000. 10,000. 5000, 
2 von 2000. 5 von 1000. 12 von 500. 
50 von 200. 100 ven 100. 200 von 30. 
1000 von 20. Außerdem für 20,000 Ther Kunſtwerke. 
( Sefammtfumme der Gewinne 128,000 Thlr.) 
zu Einem Thaler pro Stück 
find zu haben bei Dadwin Groening. 
Für Auswärtige die Bemerkung, daß die 
Zahlung bei Looſen⸗Beſtellung am billigſten und ein⸗ 
achſten durch Poſt-Anweiſung zu machen if. 


Die Dent ler'ſche Leihbibliothek, 
3. Damm Nr. 13, 


fortdauernd mit den neueſten Werken verſehen, empfiehlt 
ſich einem geehrten Publikum zu zahlreichem Abonnement. 
— . — ä —⸗ 


Mieths⸗Contraete 


find zu haben bei Edwin Groening. 


Verantwortliche Revaction, Druck und Verlag voa Edwin Groening in Danzig. 


